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Interview von Ingo Baron (Text-Version ohne Bilder)

Stephan Rigert
Ein Weltbürger in Sachen Percussion

Seit vielen Jahren bringt der Schweizer Percussionist Stephan Rigert Musiker aus der ganzen Welt in seinen "Talking Drums"-Projekten zusammen. Berührungsängste und Vorurteile kennt er nicht, sondern hat nur eines im Blick: gute, interessante und offene Musik...
Es sind jedoch nicht nur die verschiedenen Projekte wie derzeit "Different Moods", denen sich Stephan Rigert mit vollem Einsatz widmet. Er kümmert sich neben Band- und Studiojobs auch um die Ausbildung von Musikern. Die Djembe ist sein Steckenpferd – zumindest, was seine pädagogische Arbeit angeht. Zahlreiche Lehrbücher hat er geschrieben und noch mehr Workshops durchgeführt. Dabei verfolgt er – fernab von aller Esoterik – einen ganz pragmatischen Ansatz, wenn es um die sogenannte 'Worldmusic' geht: Gute Musik steht mit Leichtigkeit über allen Klischees. Wir trafen Stephan Rigert mit seinem aktuellen Projekt, das indische, lateinamerikanische und Musiker aus der Schweiz vereint, beim Konzert und sprachen mit ihm über 'Weltpercussion' und auch über die exotische Frage, warum mancher Finanzmanager gerne einmal trommelt... 


Du hast direkt mit Percussion angefangen oder auch wie die meisten mit dem Schlagzeug?
Ich habe natürlich auch mit dem Schlagzeug angefangen und schon während der Schulzeit ein bißchen Rockschlagzeug gespielt. Das war so etwa in der siebten Klasse, und das Ganze dauerte auch über die Schulzeit hinaus. African-Percussion war zu dem Zeitpunkt noch überhaupt nicht bekannt in der Schweiz. Auch in Deutschland wurde das alles vor etwas mehr als zwanzig Jahren fast zeitgleich bekannt. Ich selbst fand den Zugang zur Percussen über die Latin-Congas. Die sah ich bei einem Kollegen herumstehen. Ich nahm anschliessend Unterricht bei John Otis. Der war in der Schweiz zu dieser Zeit eine richtige 'Congalegende'. 

Man verbindet die Schweiz aber nicht unbedingt mit feuriger Congamusik?!

Der Mann war ja auch Amerikaner, hat aber in der Schweiz gelebt (lacht). In den wenigen bekannten Salsabands, die es damals schon gab, war Otis eigentlich immer die Topbesetzung. Er war natürlich auch mein Idol. Ich habe ihn leider in der Zwischenzeit aus den Augen verloren und weiß gar nicht, was er heute so macht. Aber es war auf jeden Fall ein sehr guter Latinpercussionspieler. Der Unterricht bei ihm war mein Einstieg in die ganze Percussions-geschichte. 

Du hattest aber auch am Schlagzeug schon Unterricht?

Ja, einmal die Woche. Aber das war bei weitem nicht so ambitioniert wie später an den Percussioninstrumenten. Da ging's auf jeden Fall intensiver zur Sache und es hatte sich erst bei der Percussion ein wenig abgezeichnet, daß ich vielleicht beruflich in die Musik einsteigen werde. Der entscheidende Punkt war dann das Jahr 1983. Da habe ich aufgrund reiner Neugier zunächst eine Reise nach Afrika unternommen. Ich hatte irgendwo eine Djembe herumstehen sehen, aber wirklich niemand konnte mir erklären, wie man sie spielt. Jeder sagte nur: Wenn Du das lernen willst, dann mußt Du nach Afrika gehen. Mit diesem Gedanken im Kopf habe ich also die erste Reise unternommen und war ein halbes Jahr in Dakar im Senegal. 

Einfach so, auf eigene Faust?!

Ja. Ich hatte zwar ein paar Adressen dabei, die sich letztlich leider jedoch als nicht besonders hilfreich herausgestellt haben. Aber innerhalb von einer, vielleicht zwei Wochen hatte ich eine wirklich gute Adresse vor Ort in der Hand. Es war für mich ein Supereinstieg, weil ich ein halbes Jahr in einer Djembe-ballettgruppe mitspielen konnte. Das hat mit klassischem Ballett nichts zu tun, sondern ist eine Großformation mit zirka vierzig Leuten: fünfzehn Tänzer, fünfzehn Tänzerinnen und sechs Djembes, Balaphon oder so. Diese Truppen spielen an Aufführungen, die meist in den Städten stattfinden. Es ist zwar eine immer noch recht traditionelle Musik, aber sie wird schon ein wenig 'aufgemotzt', damit man sie auf einer Bühne darbieten kann. Die Aufführung ist choreographiert - das gibt es im Dorf eigentlich so nicht. Jedenfalls konnte ich mit diesen Jungs zum einen Djembe trainieren, zum anderen haben sie mir gleich ein Kostüm genäht und ich war auch bei den Auftritten dabei. Wir haben täglich etwa sechs Stunden gespielt.... 
Das Ganze war ein klassischer Sprung ins kalte Wasser?

Ja, klar. Ich kannte mich ja mit dem Instrument bis dato überhaupt nicht aus. Dazu kam natürlich auch noch der Kulturschock: Ich war mit meinen 22 Jahren auch noch relativ jung und naiv, bin in Dakar aus dem Flugzeug ausgestiegen – und stand auf einmal mitten in einer völlig anderen Welt. Das war schon ziemlich brüsk und ich brauchte eine gewisse Zeit, mich einzugewöhnen. Aber in dieser Ballettgruppe hatte ich es wirklich super. Ich habe bei den Leuten auch gewohnt, alles natürlich ganz 'primitiv'. Die meisten Musiker leben schlecht in Afrika. Also übernachtete ich sechs Monate auf meiner Matratze irgendwo in der Ecke mit zwanzig anderen Leuten in einem Raum. Auf der anderen Seite war das alles sehr authentisch und hat einen großen nachhaltigen Eindruck auf mich gemacht. Ich habe dort unglaublich viel gelernt. Von da an war für mich klar, daß ich Musik beruflich ausüben wollte. 
Du hast Dich aber immer in der Percussionecke aufgehalten?!

Ja. Ich blieb auch eine ganz lange Zeit sehr stark von Afrika geprägt. Ich habe mich mit den Westafrikanischen Trommelkulturen wirklich sehr intensiv beschäftigt und darüber auch Bücher geschrieben, denn es gab zu dem Zeitpunkt in der Schweiz sehr wenige Informationen. Da habe ich viel aufgearbeitet. Als Musiker wollte ich aber eigentlich immer etwas anderes: Mit der traditionellen Musik konnte ich mich als Schweizer zu wenig identifizieren. 
Wie ist denn die Percussionszene in der Schweiz überhaupt?

Was die Ausbildung von Percussionisten angeht, gab's lange Zeit nicht allzu viel. Seit einigen Jahren gibt es nun anständige Ausbildungsmöglichkeiten im Percussionbereich. Heute kann man an Musikschulen oder Hochschulen Latinpercussion mit Diplom abschließen. Die Musikszene im Allgemeinen ist sehr aktiv und es gibt viele gute Leute. Es wird natürlich auch jede erdenkliche Stilrichtung gespielt. Ein Schwerpunkt in der Schweiz ist die Mundart-Rock-Popszene. Diese wird jedoch wohl nie den internationalen Weg finden wird - allein wegen der Sprache. In der Mundart-Szene finden sich ein paar nationale Stars, die in der Schweiz wirklich jeder kennt. International ist zum Beispiel Stephan Eicher bekannt. Dieser aber auch eher im frankophonen Raum. DJ Bobo kennen ja zumindest die Jungen, Andreas Vollenweider und Yello die Älteren. Von den Trommlern her ist momentan sicher Jojo Mayer am bekanntesten. 

Nach Deinen Studienreisen bist Du also immer wieder in diese Szene zurückgekehrt?

Ja, in der Schweiz habe ich immer gelebt. Ich habe jedoch sehr viel mit Paris zusammengearbeitet und bin viel gependelt. In Paris gibt es eine sehr aktive Afroszene. Ich habe in der Folge viele Kultur-austauschprojekte mit Leuten aus Paris organisiert. Dort findest Du wirklich alles – und auf einem superhohen Niveau. Mori Kante, Manu Dibango und solche Leute produzieren alle in Paris. Ihre Heimatländer sind ehemalige Kolonien von Frankreich, und die Jungs hatten so erleichterte Einreisebedingungen. Über die Jahre konnte ich ein großes Netzwerk zu vielen erstklassigen Musikern aufbauen. In dieser Zeit habe zum Beispiel ein paar Tourneen mit einem Gemisch von Jazz und traditioneller Musik aus Afrika gemacht. Das war sehr spannend. Das verbinden unterschiedlicher Kulturen und Mentalitäten ist eigentlich der rote Faden in meinen Tätigkeiten... 
Du holst diese Leute also für ein solches Projekt extra in die Schweiz?

Ja, genau. Bei meinem aktuellen Projekt sind die Leute jetzt gerade seit einem knappen Monat zusammen. Wir haben vier Tage lang geprobt und das hier ist das achte Konzert der Tour. Natürlich kostet das alles auch viel Geld. Du mußt die Leute nach Europa holen und sie vernünftig unterbringen, verpflegen und transportieren... Das bedeutet einen ziemlichen Aufwand. Deshalb muss so was auch sehr konzentriert über die Bühne gehen. Meine Projekte haben sich im Lauf der Zeit auch inhaltlich verändert. Dieses hier ist zum Beispiel das erste, in dem Afrika überhaupt nicht vorkommt. Aber die grundsätzliche Motivation ist eigentlich immer die gleiche: Einerseits geht's mir darum, die Percussionmusik zu etablieren, denn in der Schweiz sagt man oft einfach "trümmele" zum Trommeln und das ist schon oft ein bißchen abfällig gemeint. Dagegen wollte ich angehen und Projekte auf die Beine stellen, in denen gerade die Percussion – in welcher Farbe auch immer – eine andere Bedeutung bekommt. Anderseits geht’s mir auch einfach um den Austausch mit fremden Kulturen. Das kreative Experimentieren, Möglichkeiten und Grenzen ausloten...
Du bist aber nicht nur nach Afrika gereist...
Nein, ich war zum Beispiel auch in Amerika und habe dort in San Francisco gespielt. Ich war auch auf Kuba und in Indien. Aber die Reiselust hat sich ein bisschen gelegt. Heute reise ich meistens im Zusammenhang mit irgendwelchen konkreten Projekten. Das heißt natürlich nicht, daß ich nicht noch unglaublich viel zu lernen hätte, aber der Fokus hat sich auf das Initiieren von Projekten verlagert. Das interessiert mich derzeit mehr, als noch einen Trick mehr auf der Trommel zu beherrschen. Ich übe schon noch regelmäßig, aber mein Hauptengagement geht heute Richtung Projektarbeit. 
Kann man die einzelnen Musikszenen, die Du so kennengelernt hast, überhaupt miteinander vergleichen?

Solange wir von Amerika oder Südamerika im Bezug auf Percussion reden, reden wir eigentlich immer über Afrika bzw. von afrikanischen Wurzeln. Insofern hast Du so etwas wie eine gemeinsame Basis. Wenn Du aber nach Indien schaust, fallen diese Gemeinsamkeiten vollkommen weg. Das ist eine ganz andere Welt. Von der Mentalität der Leute hingegen gesehen gibt es riesige Unterschiede - egal, wo Du hinkommst. Aber grundsätzlich sind uns zum Beispiel die Afrikaner wesentlich fremder als 'vermischte' Szenen wie in Südamerika. Da haben sich schließlich Afrikaner und Europäer gegenseitig beeinflußt. Das liegt uns also ein bißchen näher. Afrika ist da ganz anders... 

Wie äußert sich das?

Allein schon in der Kommunikation. Wenn wir einmal beim Trommeln bleiben, kann ich mich oft wesentlich leichter mit einem südamerikanischen Trommler verständigen. Er versteht, was ich meine und umgekehrt. Bei einem Afrikaner ist das wesentlich schwieriger. Speziell Kuba hat eine doch eher 'europäische Schule'. Viele Leute dort haben Jazz studiert usw. Die haben also eine Art von analytischem Modell, mit dem sie Dir erklären können, was sie da eigentlich spielen. Hier ist der Beat, da ist die Clave usw. In Afrika kannst Du so etwas vergessen. Wenn die Jungs Dir eine Offbeatfigur zeigen und Du fragst, wo die Figur eigentlich beginnt, fangen schon die Probleme an. Du spielst diese Figur, merkst aber irgendwie schnell, daß das saukomisch ist, was die anderen dazu machen (lacht). Das war am Anfang für mich total hart. Ich habe irgendwann herausgefunden, daß der Beginn eines solchen 'Patterns' nicht unbedingt auch unsere Eins ist – aber für einen Afrikaner beginnt die Figur halt an dieser Stelle. Die afrikanischen Musiker haben keine metronomische Auffassung von dem, was sie spielen. Die wissen dafür aber genau, wie ihre Stimme zu der der anderen Musiker stehen muß. Das Ganze muß halt so und so klingen, und da ist’s dann eigentlich egal, welche Stimme auf dem Beat und welche auf dem Offbeat ist. Das ist der entscheidende Unterschied, der für Europäer die Schwierigkeit ausmacht, damit klarzukommen. Du hast anfangs überhaupt keine Orientierung.
Gibt es also nur eine orale Tradition der Weitergabe solcher Patterns?

Ja, nur. Singen und nachspielen! Da ist nichts notiert. Ganz Afrika funktioniert so: Geschichtsübermittlung, Musik, einfach alles. Vom Vater zum Sohn, vom Vater zum Sohn. Das funktioniert aber bestens. Schwierig wird das Ganze erst, wenn die beiden Systeme – das europäische und das afrikanische – aufeinanderstoßen. Da gibt es oft Verständigungsschwierigkeiten. Die habe ich natürlich auch in meinen Projekten, aber man lernt über die Jahre, wie man kommunizieren muß und welche Dinge funktionieren. Ich finde das sehr spannend!

Aus dieser Motivation heraus hast Du das Projekt "Talking Drums" gegründet?

Ich definiere mich ja inzwischen mehr oder weniger als Kultur-unternehmer, weil mein Spektrum so breit gefächert ist. Ich habe einfach einen Namen gesucht, um all diese Aktivitäten irgendwie unter eine Haube zu bekommen. "Talking Drums" ist also mein Label. Ich produziere unter diesem Namen meine Lehrbücher, betreibe einen kleinen Verlag, nehme CDs auf, bin Studiomusiker, arbeite als Dozent und so weiter. Das meiste mache ich selber. Ich bediene mit meinen Aktivitäten ja eine Nische. Das wird sicher nie der große kommerzielle Markt werden. Die Nische reicht aber inzwischen gut aus, weil ich ziemlich großräumig arbeiten kann. Ich habe mittlerweile sehr viele Kunden und informiere diese mit Hilfe meiner Büromitarbeiterin regelmäßig über Projekte und Workshops. Die ganze Sache ist über die letzten zwanzig Jahre nach und nach gewachsen. 
Hat sich in dieser Zeit viel in der sogenannten 'Worldmusicszene' getan?

Ja, es ist schon eindrücklich, wie zum Beispiel die Djembe jetzt überall gang und gäbe ist. Das ist in Deutschland ja auch nicht anders. Ich kenne viele Urgesteine der Szene – und langsam gehöre ich ja irgendwie auch schon dazu (lacht). Vor zwanzig Jahren konntest Du jedenfalls über Djembe kaum etwas lernen. Jetzt gibt es Workshops, Lehrbücher, DVDs und alle diese tollen Sachen. Ich und viele andere Leute laden die angesagten Lehrer aus Afrika und Südamerika nach Europa ein. Alles ist verfügbar. Das ist doch verrückt, oder?! In der Schweiz gibt es in Tausenden von Haushalten Djembes, ob sie nun gespielt werden oder nicht, und es ist unglaublich, wie sich diese Trommeln verbreitet haben. In der Konzertszene selbst hat ein Djembespieler jedoch leider auch heute noch eher schlechte Karten: Du befindest Dich in einer ganz kleinen Ecke. Welche Band sucht schon wirklich nach einem Djembespieler, außer in afrikanischen Trommelgruppen!? Ich empfehle ambitionierten jungen Leuten daher immer, Latinpercussion zu studieren, auch wenn sie gerne nur Djembe spielen wollen. Das hat sich eigentlich nicht verändert. Ich sag's mal ein wenig plakativ: Einen Djembespieler braucht's in jeder hundertsten, einen Latinpercussionist in jeder fünfzigsten und einen Drummer in jeder Band. Das trifft's wohl so ungefähr. Selbst ein Latinpercussionist ist in einer Fusionband in der Regel ein Luxus. Den hast Du eigentlich nur in der Band, wenn Du drauf stehst und wenn das Geld nicht unbedingt so eine wichtige Rolle spielt… Ist halt eher eine schöne Verzierung. In einer Salsaband sieht das natürlich wieder anders aus. Ich versuche daher, andere Musik mit Percussion zu machen, und Projekte auf die Beine zu stellen, in denen die Percussion entscheidend ist - und nicht nur eine Randerscheinung. 

Wie würdest Du die Rolle der Musik innerhalb von Austauschprojekte allgemein beschreiben?

Du meinst jetzt sozialpolitisch? – Naja, die Musik kann ein gutes Beispiel geben. Ich bekommen oft als Feedback nach Konzerten, daß es die Leute beeindruckt hat, wie Musiker aus den verschiedensten Teilen der Welt zusammenspielen. Das finde ich schön, aber es ist für mich nicht primäre Motivation. Mich interessiert vor allem das Fremde, der Austausch mit den einzelnen Musikern. Wenn ein Konzert natürlich einen bleibenden Eindruck hinterläßt und bei den Leuten etwas in Bewegung bringt, ist das toll, klar! Ich möchte auch heute nicht propagieren, daß in der Musik alles besser funktioniert als im normalen Leben. Das stimmt einfach nicht. Du hast im Interkulturellen Bereich die gleichen Probleme wie sonstwo. Der einzige Unterschied ist, daß Du vielleicht ohne Sprache kommunizieren kannst. Die Musik ist nur eine kurze Bestandaufnahme und wird die Welt nicht retten. Das maße ich mir auch nicht an. Wer sich für Kulturen interessiert, der muß sich immer wieder neu in einen Prozeß begeben, der eigentlich unendlich ist. Austausch ist nicht einfach. In der Musikszene braucht man manchmal auch ziemlich lang, bis man merkt, wo die Differenzen überhaupt liegen. Zu Beginn geht alles eigentlich immer ziemlich locker: Wenn ich zum Beispiel in Afrika einen Musiker frage, ob er sich für mein Projekt in der Schweiz interessiert, ist doch klar, daß er zusagt. Der will schließlich auch in die Schweiz, oder!? Die tiefer liegende Wahrheit über das angebliche Interesse, kommt während der gemeinsamen Arbeit oft erst häppchenweise zum Vorschein. 
Solche Projekte wie Deine bekommen ja schnell einen, sagen wir es mal vorsichtig, 'esoterischen' Touch. Stört Dich so etwas?

Ich habe in zweierlei Hinsicht mit Vorurteilen zu tun. Die Schwierigkeiten mit Percussioninstrumenten haben wir ja schon angesprochen. Mit diesem Klischee behaftet zu werden, passiert mir heute noch – und das ist manchmal schon ärgerlich. Ein Cellist oder Pianist wird da schon ganz anders wahrgenommen. Das andere sind natürlich die Klischees mit denen der Begriff der 'Worldmusic' behaftet ist. Die sind ja teilweise berechtigt, denn es gibt viele billige Produktionen, die einfach nur einen folkloristischen Anstrich verpaßt bekommen. Es soll halt ein bißchen exotisch klingen. Nur, da gibt es für mich eigentlich keinen Unterschied zur Popmusik. Da wird ja auch viel schlechtes Zeug produziert!? Wenn in der Esoterikecke Musik gemacht wird, wird natürlich viel mit Trommeln und Gongklängen hantiert. Daher der Zusammenhang. Das hat aber mit der Musik an sich nicht zwingend etwas zu tun. Mich hat einfach immer nur gute Musik interessiert. Und gute Musik steht meines Erachtens ganz einfach über den Klischees!
Wie entstehen Eure Stücke?

In meinem aktuellen Projekt liegt der Schwerpunkt nicht allein auf der Percussion. Wir arbeiten viel mit feinen Klängen. Mein letztes Projekt war da noch viel heftiger, eher zum Mittanzen. Da gab es massig feurige Djembeparts und Tänzerinnen. Hier ist alles vielmehr differenziert. Der Entstehungsprozess der Stücke ist eigentlich bei all meinen Projekt immer wieder gleich. Ich habe zwar als Kind ein bißchen Klavier gelernt, aber das ist nicht ausreichend, um selber die harmonischen Strukturen für ein Projekt komponieren zu könnte. Also ist die Ausgangslage, daß ich mehr nach einer Idee suche: Wo will ich grob hin, was will ich machen? Bei diesem Projekt wollte ich zum Beispiel einmal etwas unabhängig von Afrika und vielleicht auch mal etwas mit einer indischen Sängerin machen. Soweit der erste Plan, den ich verfolgt habe. Danach habe ich mich gefragt, welche Instrumente hier passen könnten. Eigentlich ist also fast immer erst die Besetzung da, bevor die Kompositionen entstehen. Ich habe zwar eine grobe Vision von der Musik, aber die ist noch sehr undefiniert. Ich wollte diesmal vor allem viel Kleinpercussion wie Triangeln, Shakers und derartige Sounds einbauen. Deswegen brauchte ich natürlich auch andere, feinere Instrumente. Ich stehe zum Beispiel auch sehr auf Bandoneon, das argentinische Element im aktuellen Projekt. Außerdem wollte ich auch ein Gleichgewicht in der Gruppe haben. Folglich sind wir jetzt drei Südamerikaner, drei Inder und drei Schweizer. Das ist das Grundkonzept und dann habe ich die Sängerin gesucht. Dafür habe ich – dank Netzwerk – einem indischen Flötisten, den ich schon kannte, eine Email geschrieben und mitgeteilt, daß ich eine Sängerin suche. In kürzester Zeit kamen sehr viele Vorschläge. Bei Pritha Roy habe ich schnell gemerkt, daß es passen könnte. Ich wußte aber sonst nichts von ihr. Daher bin ich nach Bombay gereist und habe mir erst einmal drei Wochen Zeit genommen, mit ihr zu arbeiten. Das war ein Glücksfall, denn ich habe in Bombay eigentlich sonst niemanden gehört, der hätte passen können. Gute Leute gibt's zwar tonnenweise, aber nicht jeder funktionierte auch in dem Rahmen, der mir vorschwebte. In Indien arbeitest du in der indischen Klassik oder im Hindi-Pop-Business. Sehr viel dazwischen gibt es nicht. Das ist schon extrem. Pritha macht aber vor allem eigene Songs. Das fand ich toll. Sie hat von kleinauf gesungen und eigene Sachen geschrieben. Wir haben zum Beispiel einen Song im Programm, den sie mit sieben "geschrieben" hat – eigentlich ein Kinderlied, aber wahnsinnig schön und melancholisch. Ich habe mich also für weitere Songs aus ihrem Repertoire entschieden, auch traditionelles Material, und so kamen wir ans Arbeiten. Mit all' diesen Eindrücken kam ich dann zurück in die Schweiz und begann mir zu überlegen, wer nun dazu die Kompositionen schreiben könnte. Ich verstehe mich ja als Produzent und nicht so sehr als Komponist. Ich dachte, daß unser jetziger Gitarrist Sandro Schneebeli dafür der richtige Mann sein könnte. Er war auch sofort dabei. Ich machte mir dann Gedanken zu den Percussionsachen, wobei natürlich auch vieles einfach während der Proben entstand. Musikern auf diesem Level musst Du ja nicht viel sagen. Das funktioniert von allein sehr gut. 
Wie finanzierst Du das alles?

Ja, gut. Für das ganze Projekt brauche ich natürlich Subventionen. Ohne die würde nicht viel laufen. In der Schweiz sind zum Beispiel die Gagen besser. Finde ich. Außerdem sparen wir natürlich Hotelkosten, weil wir meistens wieder nach Bern zurückfahren können. Davon abgesehen wäre es aber für mich eigentlich leichter, in Deutschland Konzerte zu organisieren. Hier läuft alles viel glatter. Ich könnte ohne Probleme auf einer Tour zehn oder fünfzehn Konzerte nur in Deutschland spielen. Aber, das frißt natürlich viel mehr Geld auf. So sind die Deutschland Auftritte leider doch beschränkt. Es ist eine Riesenarbeit, ein solches Projekt schon nur zu finanzieren. Du mußt unzählige Gesuche schreiben und um Unterstützung werben. Meine eigenen Reisen und all' das ist eigentlich reiner Idealismus. Natürlich habe ich auch etwas davon, weil diese Sachen mich bekannter machen, aber jeder Finanzberater schlägt natürlich die Hände über dem Kopf zusammen (lacht)! Aber ich habe halt mein Herzblut in diesen Dingen, das gibt mir Kraft, hier kann ich auftanken - und viel lernen. 
In der pädagogischen Ecke bist Du ja auch seit Jahren sehr aktiv. Du bietest Gruppenprojekte und "verschiedene Dienstleistungen" an. Was können wir uns darunter vorstellen?

In Bern selber, wo ich lebe, gebe ich eigentlich nur einzelne Workshops. Ich unterrichte meistens Wochenenden oder ganze Wochen. Das gilt für die Schweiz, Österreich und auch für Deutschland. Da gehe ich also punktuell hin, gebe mein Seminar und bin wieder weg. Ich habe aber auch Gruppen, zu denen ich immer wieder hingehe. Das ist die eine Schiene. Die andere besteht darin, daß ich auch Lehrmittel schreibe. Dieses Material wird inzwischen auch viel an Schulen gebraucht. Speziell mein Anfängerbuch wird sehr oft benutzt. Da habe ich für Djembeanfänger ein didaktisches Modell entworfen, wie man ganz einfach sehr schnell mit einer Gruppe von vielleicht 20 Leuten Musik machen kann. Das Lehrmittel ist ziemlich erfolgreich. Pädagogisch gesehen ist die Djembe natürlich mein Steckenpferd. Als Musiker gilt das nicht unbedingt - die meiste Zeit verbringe ich trotzdem auf der Djembe (lacht). Jedenfalls organisiere ich dazu auch große Workshops. Seit fünfzehn Jahren gibt es zum Beispiel diese Sommercamps am Bodensee. Die werden von ca. 130 Leute pro Woche besucht. Ich unterrichte dort auch selbst, lade jedoch auch viele bekannte Gastdozenten aus dem Ausland ein (Adama Drame, José Cortijo, Gilson de Assis usw.). Wir beschäftigen uns mit Afro, Latinpercussion und brasilianischer Percussion. Vom Anfänger bis zum Profi kommen da alle auf ihre Kosten. Tanzen und Singen kommt auch dazu. Das Programm für das nächste Jahr steht schon – und es wird sicher wieder ganz toll! Zurzeit habe ich verstärktes Interesse an Solostrategien für Djembe entwickelt. Darüber werde ich ein Buch schreiben, das nächsten Sommer erscheint. Ich hatte nämlich den Eindruck, daß in diesem Solobereich für Djembe doch noch sehr viel fehlt. Viele Leute gehen halt zu einem Lehrer, der 'klopft' denen was vor und die Leute 'klopfen' es nach. Früher oder später fehlt aber das dahinterliegende System. Als Drummer hast Du da meistens keine Probleme, weil Du ständig mit den grundlegenden Sachen zu tun hast: Viertel, Achtel usw. Beim Djembespielen gibt's das eigentlich nicht. Viele Leute haben deswegen gar keinen Überblick, was sie da eigentlich machen. Diese systematische Ebene versuche ich verstärkt zu bedienen. Das nächste Buch wird also ein richtiges Grundlagenbuch über Synkopen, Verschiebungen und solche Dinge sein. In den letzten drei Jahren leite ich ziemlich erfolgreich solche Soloworkshops. Es kommen Leute aus Deutschland, den Niederlanden und Luxemburg extra in die Schweiz. Die 'exotische' Schiene meiner pädagogischen Arbeit ist vielleicht, daß ich sehr viel mit Teams und Managern arbeite und mit denen zusammen trommele. 
Du hast dann also eine Gruppe von Managern vor Dir stehen und die müssen trommeln?!

Genau. Die Idee dahinter ist eigentlich, daß man sich so an die psychologischen Aspekte von Musik herantasten kann. Das interessiert mich auch persönlich sehr. Bei den Managern geht es natürlich nicht ums Trommeln an sich, sondern eher um den Individuellen Umgang mit dem Medium Trommeln. Das Trommeln ist Mittel zum Zweck. Der Titel eines Seminars, an dem ich kürzlich mitgearbeitet habe, war "Führung als Herausforderung und Chance". Da waren alles Führungskräfte aus dem Kanton Aargau beteiligt. Ich hatte zwanzig Teilnehmende und es ging darum, Führungs- und Teamspiele zu machen. Ich spiele mit den Leuten ganz einfache Grooves und lasse mal den einen, mal den anderen leiten. Die Leute müssen also die Dynamik und Tempo beeinflussen und die anderen Mitspieler leiten. Ich coache die ganze Sache und spiegele den Leuten ein bisschen zurück, was jetzt da eigentlich passiert ist. Der eine strengt sich wahnsinnig an - und es passiert gar nichts; der andere geht mit dem Kopf durch die Wand. Wie im richtigen Leben halt. Das ist für die Teilnehmer/innen ziemlich interessant, wenn man es gut macht. Sie bekommen auf einer nichtintellektuellen Ebene ein direktes Feedback. Du kannst nicht anders an der Trommel sitzen als Du auch im Berufsalltag bist! Jemand, der sehr scheu ist, der spielt auch so; jemand, der nicht hinhört, der tut das auch im wahren Leben nicht. Das ist schon eine Eins-zu-eins-Relation. Da kannst Du eine spannende Arbeit machen – und sie ist auch anständig bezahlt(lacht)!
Was sagen die Manager dazu?

Die Kurse sind eigentlich immer erfolgreich. Und es läuft häufig gleich ab: Die Leute kommen rein und Du siehst ihnen an, daß sie gar nicht wissen, was sie erwartet und was das mit den Trommeln jetzt werden soll. Aber am Schluß sind sie immer begeistert, weil das Trommeln ja auch viel Spaß macht. Außerdem lernen die Teilnehmer/innen aber auch viel über Teamarbeit und Führung. Ich habe noch nie eine negative Reaktion bekommen. Wenn sich solche Kurse nicht bewähren würde, würden die Organisatoren so etwas ja auch nicht mehr ins Programm nehmen und mich immer wieder engagieren. Tun sie aber. Das ist sehr spannend. 

Wie gehst Du in Deinen Büchern pädagogisch an das Djembespielen heran? 

Ich versuche immer, eine Brücke zu schlagen. Ich bin kein Traditionalist. Das sieht man mir vielleicht auch ein wenig an, sonst hätte ich ja überall Muscheln und Ketten hängen (lacht). Ich habe aber einen Riesenrespekt vor der afrikanischen oder südamerikanischen Trommeltradition. Meine Sache ist ganz klar, das Erlebbare zu vermitteln. Im afrikanischen Trommeln geht's zum Beispiel sehr viel um Präsenz, Power, Energie und Wachsein. Das Gegenteil eigentlich von dem, was viele denken: Dieses 'Trancetrommeln' hat ja mit der Sache an sich überhaupt nichts zu tun. Beim afrikanischen Trommeln geht's um Wachheit und Präzision. Alles muß sitzen. Das versuche ich zu vermitteln. So was kannst Du auch als Deutscher oder als Schweizer wirklich erleben. Der kulturelle Hintergrund ist mir eigentlich nicht so wichtig, weil ich die Verknüpfung im Grunde nicht sehe: Wenn Du in der Schweiz lebst, kannst Du keine reelle Verknüpfung machen zu einem Hintergrund von einem bestimmten Rhythmus. Ein traditioneller Maskentanz zum Beispiel bleibt eine "Ansichtskarte", auf die Du zwar etwas projizieren kannst, aber eigentlich hast Du keine Ahnung. Es bleibt einfach nicht erlebbar. Also versuche ich, die Rhythmen als kraftvolle Musik zu verstehen und lustvoll zu vermitteln. Es soll Spaß machen und direkt spielbar sein. Es geht um die Kombination von Ernsthaftigkeit und Spaßfaktor. Die Tradition selbst steht ein wenig hinten an. Ich bin da eher Pragmatiker: Es hat keinen Sinn, wenn die Leute eine Vorstellung von Afrika haben, die mit Afrika nichts zu tun hat. Ich sag den Leuten immer: Wenn Ihr mehr wissen wollt, fahrt hin! Ich zeige den Leuten im Unterricht zwar auch Sachen, die sie nachspielen, und arbeite erstmal ohne Noten – insofern wie in Afrika -, aber ich erkläre ihnen auch das grundlegende System. Das macht der Afrikaner eher selten. Notenkenntnisse und das Aufschreiben kommen für mich eher als Gedächtnisstütze dazu. Ich arbeite eigentlich mit ganz normalen Noten, habe aber festgestellt, daß Leute, die nie ein anderes Instrument gelernt haben und mit 35 Jahren oder so mit dem Trommeln anfangen, im Grunde keinen Bock haben, das ganze System zu lernen. Daher habe ich irgendwann mit dieser Chiffrierung angefangen, damit diese Leute grafisch sehen können, wo ein Schlag ist und wo nicht. Dafür nehme ich einfach ein Sechszehntelraster und fülle die Schläge aus, die als Slap, offen oder als Baßton zu spielen sind. Alle anderen Kästchen bleiben eben frei. Darunter steht dann natürlich das 'richtige' Notenbild. So sehen die Schüler die Pausen als leere Kästchen. Ich habe nur die Notenköpfe durch Schlagsymbole ersetzt. Der größte verwendete Notenwert ist eine Viertel. Aber das reicht auch und funktioniert sehr gut. So kommen alle mit dem Material klar. 
Hat sich Dein persönlicher Ansatz in der Ausbildung von Leuten in den ganzen Jahren verändert? 

Ja, klar. Du merkst bei bestimmten Sachen einfach, daß sie überholt sind. Es gibt in der Handtrommelschule eigentlich zwei wichtige Strömungen: Das eine sind die Leute, die alles durchspielen, als Ghostnote oder eben als ausgeführten Schlag. Die anderen spielen nur das, was wirklich auch zu spielen ist. Früher habe ich immer 'durchgetippt' und den Puls mit dem Fuss getreten. Das war jedoch ein eher westlicher Ansatz. Das mache ich heute nicht mehr. Du mußt zwar wissen, wo die Eins in einer Figur ist und wie Du zu den anderen Instrumenten stehst, aber das Singen und Spielen von reinen Patterns ist das wichtigste. Musikalisch gesehen ist das 'Durch-tippen' eine unglückliche Geschichte. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß Leute eine Figur, die sie eigentlich schon seit zwei Jahren spielen können, ohne zu tippen nicht spielen können. Heute singe ich mit den Schülern die Sachen – und dann wird eben gespielt. Diese Methode ist weltweit die gebräuchlichste: Was Du singen kannst, kannst Du auch spielen. Das Systematische kommt hintenan - gehört aber fest dazu, damit an dieser Stelle kein Defizit entsteht. 
Wo würdest Du heute Deine musikalischen Wurzeln sehen?

Das ist schwierig zu sagen. Ich werde zum Beispiel oft gefragt, wo in meinen Projekten 'das Schweizerische' bleibt?! Ich sage dann immer, daß ich mich als Schweizer auch als Weltbürger erlebe. Ich bin ein Europäer, der sehr flexibel ist und viele verschiedene Sachen bis zu einem gewissen Grad verstehen- und zusammenbringen kann. Meine Stärke ist genau dieses kreative Verbinden von verschiedenen Dingen, unterschiedlichen Traditionen, Musik und anderen Einflüssen. Das können interessanterweise viele Leute nicht, die in einer bestimmten Tradition feststecken. Das ist zumindest meine Erfahrung. Die afrikanischen Musiker beispielsweise sind oftmals ziemlich konservativ. Das liegt natürlich auch in der Natur von Traditionen – sie gehen verloren, wenn Du nicht konservativ eingestellt bist. Du willst ja schließlich etwas bewahren. Die typische afrikanische Antwort auf eine Frage, warum man dies und das so spielt, ist also meistens: 'Schon mein Vater hat es so gespielt'. Daran merkst Du ganz deutlich, daß jemand konservativ eingestellt ist. Das ist keinesfalls negativ zu bewerten, sondern einfach eine andere Haltung. Diese Leute haben oft Schwierigkeiten damit, Dinge auch flexibel zu sehen, weil 'man das einfach nicht macht'. Das genau ist aber meine Stärke. Viele Afrikaner sind auch froh, einen neuen Input zu bekommen. Da entsteht dann ein spannender Austausch. Ich werde vielleicht nicht die Klasse von manchem afrikanischen Musiker erreichen, aber dafür kann ich etwas anderes zurückgeben. 
Geht dann die eigene musikalische Identität nicht ein wenig verloren?

Nein, finde ich nicht. Ich denke, ich habe schon eine ganz starke Identität. Ich fühle mich zunehmend als Europäer, je mehr ich mit verschiedenen Kulturen beschäftige. Ich passe natürlich nicht in Schubladen wie Funk, Jazz, Fusion oder was auch immer. Meine Sache ist die Weltmusik, der Kulturaustausch und solche Dinge – darum geht's. Da fühle ich meine Identität als Künstler. Das ist nicht so eng einzugrenzen, aber ich fühle mich da sehr stark und sehr zuhause. Stark verstehe ich im Sinn von kompetent, und kompetent in dem Sinne, daß ich weiß, was funktioniert und was nicht. In den ganzen Jahren habe ich in dieser Hinsicht vielerlei Erfahrungen gemacht. Die Frage ist einfach nur, wie Du 'Identität' definieren willst. Ich könnte mich jetzt nicht im engen Sinne als Jazzmusiker oder so etwas identifizieren - aber schon in dem Sinn, daß ich ganz genau weiß, wo meine Stärken liegen. 

Gibt es bei Deinen Konzerten so etwas wie ein typisches Publikum?

Ich mache da viele Erfahrungen und im Moment meine ich – das ist noch nicht empirisch, aber ich befürchte, daß es stimmt –, daß mir mein Afrika-Publikum ein wenig wegbricht. In meinem aktuellen Projekt kommt Afrika zum ersten Mal gar nicht vor, und manche Leute assoziieren mich einfach mit afrikanischer Musik. Sie wissen: Wenn der Rigert ein Konzert macht, holt er gute Leute aus Afrika - und dann geh’s ab! Das ist bei diesem Projekt natürlich etwas anders, und ich habe den Eindruck, daß wir momentan manchmal weniger Leute im Publikum haben, weil dieses 'konservative Afropublikum' wegfällt. Diese Leute wollen mich eigentlich nur in dieser einen Ecke sehen. Andererseits spiele ich in meinem neuen Projekt natürlich eine Musik, die grundsätzlich ein viel breiteres Spektrum von Menschen anspricht. Die Sache muß aber natürlich erst noch anlaufen. Wir haben ja auch noch keine CD vom aktuellen Projekt veöffentlicht. Da sind wir aber jetzt dran (erscheint im Februar 06). Im Moment sind wir also ein bißchen zwischen Stuhl und Bank und ich mache etwas, was einige Leute von mir gar nicht hören wollen. Es gibt Szenen, die nur das eine hören wollen. Das ist überall das Gleiche, und ich selbst bin im Moment irgendwie im Wandel. Ich werde zunehmend auch freier mit dem ganzen Material umgehen – und mein Publikum hoffentlich auch. 

Kommen wir auf Deine Instrumente zu sprechen. Was spielst Du auf dieser Tour? 

Bei den Proben für dieses Projekt hatte ich noch Congas und ganz viel anderen Krempel dabei. Letztendlich habe ich jetzt aber ein ziemlich kleines Set - einfach, weil noch so viel anderes parallel läuft: Luis Ribeiro spielt ja auch noch sehr viel Perkussion, fast wie ein richtiges Drumset. Er hat natürlich auch alle typischen brasilianischen Instrumente dabei. Das war mir sehr wichtig. Ich finde es auch super, wie kreativ er mit diesen ganzen Dingen umgeht. Dazu haben wir ja auch Kalinath Mishra an den Tablas dabei, und der ist auch ziemlich fit (lacht). Ich habe also in den Proben gemerkt, daß die Congas fast schon zu schwer sind für diese Musik, obwohl sie natürlich schon vom Klang her leichter sind als eine Djembe. Bongos und die Cajon funktionieren in unserem Kontext viel besser. Also sind diese Sachen letztlich übrig geblieben. Der Rest besteht eigentlich nur aus Sounds und Effekten wie Triangeln und Shakern. Im letzten Projekt hatte ich eigentlich die Position des Drummer-Percussionisten in einem, so wie Luis jetzt. Da habe ich natürlich auch Cymbals, Snare, Baßtrommel und Congas gespielt. In diesem Projekt jetzt habe ich eine eher filigrane Funktion, nicht so sehr die tragende. Die Musik dreht sich ja neben brasilianischen, argentinischen, indischen und singer-songwriterischem Einflüssen auch sehr ums Spanische, nicht zuletzt weil unser Gitarrist auch einen ziemlichen Flamencoeinfluß mitbringt. Unsere Sängerin steuert auch eine sehr interessante Klangfarbe bei. Sie ist noch nie außerhalb von Indien aufgetreten. Da kann sich also einiges entwickeln. Mein Set ist aus diesen Gründen eher klein. Mich interessiert nur, was die Musik wirklich braucht. Ich muß mich nicht produzieren und bin nicht auf bestimmte Instrumente fixiert. Wir haben ohnehin die Erfahrung gemacht, daß wir mit der Percussion-abteilung schon ein wenig im Vordergrund stehen. Die Musiker sind ja auch total verspielt und neigen dazu, mal mehr zu machen als eigentlich notwendig wäre. Jetzt haben wir eine schöne Mischung hinbekommen, aber das hat schon einiges gebraucht. 

Hast Du Endorsements?

Nein, aber ich sollte mich vielleicht mal langsam drum kümmern (lacht). Ich habe mich ernsthaft noch nie um solche Sachen bemüht oder irgendwo angerufen. In manchen Dingen bin ich eigenartig nachlässig. Ich bin eigentlich ein ganz guter Geschäftsmann, sonst hätte ich ja nicht alles das aufbauen können. Gewisse andere Sachen lasse ich aber einfach weg. Vielleicht war auch meine ökonomische Situation nie so wirklich schlecht (lacht). Klar, es wäre natürlich eine Unterstützung. Aber dringend ist es nicht. 

Wo bekommst Du diese ganzen Kleinperkussion her?

Zum Teil bringe ich die Sachen natürlich von Reisen mit, aber mittlerweile gibt es diese Dinge ja auch hier zu kaufen. Ich sammle natürlich sehr viel. Ich habe deswegen massig Material, das ich jederzeit für ein Projekt einsetzen kann. Allerdings habe ich dafür wenige Sachen wirklich aus dem Ausland mitgebracht, die meisten habe ich hier gekauft und das noch nicht einmal unbedingt in Musikläden, sondern manchmal in diesen 'Weltläden'. Die gibt's ja mittlerweile auch fast überall. Da findest Du einiges. Ich schmökere gerne herum...
Hast Du konkrete Pläne für die Zukunft?

Für mich ist ganz klar, daß das nächste Projekt mein neues Buch sein wird. Mit "Different Moods" will ich natürlich auch verstärkt weiterarbeiten. Da ist sicher noch vieles möglich. Darüber hinaus wollen wir natürlich auch gerne vermehrt ins Ausland gehen. Ich stehe zum Beispiel in Kontakt mit der Schweizer Botschaft in Indien. Da würden wir natürlich gerne spielen. Die sind sehr interessiert. Sobald wir die CD fertig haben, wird einiges einfacher werden. Ich habe Lust, mit diesem Projekt ein wenig aus der Clubszene herauszukommen und an größeren Festivals aufzutreten. Es geht also nicht ans nächste Projekt, sondern ich möchte an diesem hier weiterarbeiten, weil es mir gefällt und viel Spaß macht. Ein paar Jahre wird es, denke ich, so weiterlaufen. Ich bin auch sehr zuversichtlich, daß uns die Sponsoren weiterhin unterstützen, denn vom Finanziellen hängt leider einiges ab. Als Musiker bin ich erfreulich etabliert und kann ganz gut davon leben, aber mit diesen Projekten ist das schon immer ein wenig Sisyphusarbeit: Du spielst halt mal wieder vor 30 Leuten, dann vor dreihundert – glücklicherweise immer mit wahnsinnig guten Musikern. Es ist halt nicht der große Mainstream-Markt den wir bedienen. Damit muß man leben. Immer wenn ich ein neues Projekt plane, fange ich von vorne an. Es braucht viel Energie, aber es macht Spaß und ich will das machen. Das ist mir wichtig! Davon abgesehen habe ich ja auch noch ein paar Bands in der Schweiz, meist im Latinjazzbereich. Da bin ich dann einfache 'conguero'. Mit unserem Gitarristen Sandro Schneebeli spiele ich auch oft in seiner Band zusammen und das ganze nächste Workshopjahr steht ja auch noch an. Viel zu tun also... 
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